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Nachts in Etoscha unterwegs 
Zum radikalen Kurswechsel in Etoscha gehören nicht nur die Renovierungen der 
drei Rastlager, sondern auch neue Angebote für die Besucher. Ein besonderer 
Höhepunkt sind Nachtfahrten, die jetzt erstmals in der Geschichte des Etoscha-
Nationalparks auf dem Programm stehen. Erfahrene Reiseleiter führen die Tou-
risten durch die spannungsgeladene Dunkelheit des Parks. 

 
Nach einer aufregenden Nachtfahrt werden am Feuer Erlebnisse ausgetauscht. 

„Was war das?“, flüstert Uanee Karuumbe und bewegt seinen Kopf hektisch von links nach 
rechts. Dann stellt er den Motor aus. Der Safari-Wagen rollt geräuschlos noch drei Meter wei-
ter... Der 37 Jahre alte Reiseleiter hat einen Schrei vernommen – wahrscheinlich eine Raub-
katze auf Beutezug, vielleicht ein Löwe. Doch sehen kann er das Tier nicht. 

Shorty steht auf dem Beifahrersitz und leuchtet konzentriert mit einem roten Scheinwerfer die 
Nacht aus. Shorty heißt Shorty, weil er gerade einmal 1,50 Meter groß ist. Er kann auf dem 
Beifahrersitz stehen, ohne sich den Kopf zu stoßen und dabei das Flutlicht bedienen. Doch 
sehr er sich auch müht, die vermeintliche Raubkatze kann er nicht mit seinem Lichtkegel ein-
fangen. 

Ein weiterer Schrei ertönt, jetzt hören es auch die Fahrgäste im Jeep. Gänsehaut-Atmosphäre 
macht sich breit. Bevor es losging, hat Uanee die Seiten des Fahrzeugs mit einer zusätzlichen 
„Wand“ aus Stoff gesichert. Arme und Beine rausbaumeln zu lassen, ist nicht erlaubt. Etoscha 
bei Nacht ist nicht ungefährlich: „Die Tiere sehen dich, aber du die Tiere nicht“, sagt der 
Tourguide. Raubkatzen sind nun auf Beutezug. Jedes Grillenzirpen scheint jetzt in unerträgli-
cher Lautstärke zu ertönen. Der Wagen ist allein in der Dunkelheit. Sonst ist jetzt kein 
Mensch in Etoscha unterwegs. 

Shorty leuchtet, Uanee guckt. Nichts passiert. Und dann doch. Rot funkelnde Augen leuchten 
plötzlich in ein paar Meter Entfernung vom Fahrzeug auf. Das rote Licht des Scheinwerfers 
reflektiert in den Pupillen der Tiere, ohne sie zu blenden. Langsam bewegen sich die roten 
Augen auf den Jeep zu. Noch bevor die Fahrgäste irgendetwas erahnen können – ein Löwe? 
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ein Leopard? doch nur ein Springbock? – hat Uanee die Lage erkannt: „Es ist eine Hyäne“, 
sagt er im Flüsterton. 

 
Auch wenn es in dieser Nacht keine Löwen zu sehen gab... 

Natur hautnah 
Langsam schleicht sie sich neugierig immer näher heran, schaut und staunt. Für die Tiere ist 
der nächtliche Anblick eines Fahrzeugs völlig ungewohnt. Und Angst einflößend: Eine hekti-
sche Bewegung im Jeep, und plötzlich verschwindet die Hyäne wieder ins Dunkel der Nacht. 
„Die Tiere sind noch nicht an unsere Nachtfahrten gewöhnt, es ist auch für sie etwas Neues“, 
sagt Uanee. 

Das rote Licht sei noch ungewohnt für sie. Er erklärt, dass sie nur mit Rot leuchten, um die 
Tiere nicht zu blenden. Und trotzdem wirken die Tiere scheuer als am Tag, wo sie sich von 
den vorbeifahrenden Autos nur noch selten aus der Ruhe bringen lassen. Lediglich die Zebras 
tollen wie am Tag über die Steppe. Alle anderen sind ständig auf der Hut – nicht nur vor dem 
Safariwagen, vor allem vor ihren Feinden. 

Uanee wirft den Motor an. Weiter geht’s. Im Schritttempo tuckert der Jeep in Richtung des 
nächsten Wasserlochs. Shortys rotes Licht lässt dort eine Elefantenherde erspähen. Bestimmt 
20 Tiere, darunter einige Neugeborene. Zufrieden pusten die grauen Riesen ihr „Trörö“ in die 
Nacht, bevor auch sie sich schnell in den sicheren Busch flüchten. 

Die Nacht im Etoscha-Park ist mehr als Tierbeobachtung. Tausend Sterne funkeln am klaren 
Himmel, ringsherum die menschenleere Wildnis, geräuschschwanger. 

Nach knapp zwei Stunden tritt der Jeep den Heimweg an. Vorbei an Zebras, Gnus und 
Springböcken, die zuhauf die Schotterpiste kreuzen. Löwen gab es in dieser Nacht nicht zu 
sehen. „Es gibt keine Garantie“, sagt Uanee. Die Natur habe eben ihre eigenen Gesetze. Doch 
eine Entschuldigung ist gar nicht nötig: Das war Natur hautnah, ein spannender Einblick in 
die Nacht von Etoscha. 
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…..05.04.2007 

„Der Park gehört allen Menschen“ 
Wie kaum ein anderer kennt sich Stoffel Rocher in der Geschichte von Etoscha 
aus. Der heute 80-Jährige wurde 1957 erster Ranger im Camp Namutoni und ar-
beitete von da an 31 Jahre im Naturschutz. Er stieg zum Chef-Ranger von Eto-
scha auf, ehe er 1969 zur Umwelt- und Tourismusbehörde nach Windhoek 
wechselte und dort für sämtliche Naturschutzgebiete im damaligen Südwestafri-
ka zuständig wurde. Erik Nebel hat sich mit ihm über die Entwicklung Etoschas 
und die Arbeit der Wildhüter unterhalten. 

 
Stoffel Rocher 

TN: Herr Rocher, wann waren sie zuletzt im Etoscha-Nationalpark? 

Rocher: Seit meinem Ruhestand war ich nur zweimal da. Zuletzt vor mehr als zehn Jahren. 

TN: Warum waren so lange nicht mehr da? 

Rocher: Ich glaube, ich wäre sehr traurig. Freunde, die in den vergangenen Jahren dort waren, 
haben mir abgeraten. Der Park ist nicht mehr das, was er einmal war. Der Ruf von Etoscha 
und insbesondere den Camps hat in den vergangenen Jahren gelitten. Das brauche ich mir 
nicht selbst anzuschauen. Ich möchte Etoscha in besserer Erinnerung behalten. 

TN: Was wurde Ihnen denn aus dem Park berichtet? 

Rocher: Es sind Dinge in den Rastlagern passiert, die es früher einfach nicht gab. Wenn ein 
Wasserhahn tropfte, haben wir ihn sofort repariert. Es war sauber. Schimmelflecken oder von 
den Wänden abblätternde Farbe wäre bei uns nicht vorgekommen. 

TN: Derzeit laufen aber umfangreiche Sanierungsarbeiten. 

Rocher: Ja, das stimmt und sie sind sicherlich auch dringend nötig. Es ist erfreulich, dass das 
neue Management endlich die Missstände beseitigt. Allerdings scheinen sie dabei über das 
Ziel hinauszuschießen und ein bisschen den „kleinen Mann“ aus Namibia zu vergessen. Für 
den wird ein Aufenthalt in Etoscha fast unerschwinglich. 

TN: Wie war es denn zu Ihrer Zeit? 

Rocher: Wir haben uns bemüht, für alle Einkommensschichten ein passendes Angebot zu ha-
ben. Da waren zunächst die Campingplätze. Zudem gab es sehr günstige Apartments in Bun-



 4 
galows – das gibt es ja jetzt offensichtlich nicht mehr. Es gab natürlich auch die Unterkünfte 
für die Reichen mit mehr Luxus. Jedenfalls war Etoscha wirklich für die meisten erschwing-
lich. Der Park gehört allen Menschen. Jeder hat das Recht, ihn zu besuchen. Da darf die Grö-
ße des Geldbeutels keine Rolle spielen. 

TN: Etoscha ist zweifellos einer der großen Höhepunkte einer Namibia-Reise. Der Unterhalt 
kostet Geld. Da scheint es doch verständlich zu sein, dass der Betreiber, die Namibia Wildlife 
Resorts (NWR), damit Geld verdienen will, oder? 

Rocher: Sicherlich ist dieses Bestreben nachzuvollziehen. Ich glaube aber, dass diese Rech-
nung nicht aufgeht. Auch die internationalen Touristen sind nicht unendlich belastbar und 
werden nicht jede Preiserhöhung mitmachen. Wird der Bogen überspannt, schauen sie sich in 
anderen Ländern nach Alternativen um. Es ist viel zu kurz gedacht, wenn man von Etoscha 
verlangt, Profit abzuwerfen. In dieser Rechnung wird aber völlig vergessen, den wirklichen 
Mehrwert des Parks, die indirekten Einnahmen, einzurechnen. Etoscha lockt die Menschen 
aus aller Welt. Und die bleiben nicht nur im Park, sondern sehen sich auch sonst in Namibia 
um – und geben dabei viel Geld aus. Das wäre ohne Etoscha nicht der Fall. 

TN: Der Parks sollte also keinesfalls für den Kommerz geöffnet werden? 

Rocher: Ich sage nicht, dass man im Park kein Geld verdienen soll. Es gilt nur das richtige 
Maß einzuhalten. Ich fände es schrecklich, an jeder Ecke einen Kiosk zu sehen. Außerdem 
sollte an manchen Tagen die Zahl der Besucher begrenzt werden. Es kann doch nicht sein, 
dass an den Wasserlöchern mehr Leute stehen als Tiere. 

TN: Sehen Sie für Zukunft schwarz? 

Rocher: Wenn die Preise weiter steigen, sehe ich den Park in Gefahr. Es ist für die weitere 
Entwicklung entscheidend, dass insbesondere die Namibier in den Park kommen. Denn nur 
wenn sie – Schwarz und Weiß - selbst den Park erfahren haben, werden sie sich für dessen 
Bestand einsetzen. Wer die Naturschutzgebiete nicht kennt, wird sie auch nicht vermissen. 
Wir sagen: Unbekannt ist ungeliebt. Namibia ist weltweit eines der Länder, mit den meisten 
Reservaten und ich würde mir wünschen, dass es noch mehr würden. Das geht aber nur, wenn 
die Menschen hier voll hinter dieser Idee stehen. Deshalb sollte ein Besuch in Etoscha eigent-
lich zum Pflichtprogramm jeder Schule gehören. Früher hatten wir viele Schulkinder bei uns 
– so mancher ist später Ranger geworden und hat sich für den Naturschutz eingesetzt. 

TN: Was muss man den mitbringen, um ein guter Ranger zu werden? 

Rocher: Unbedingtes Interesse für die Natur natürlich. Der Beruf des Rangers ist mehr als ein 
Job, man muss ihn als Berufung verstehen. Dazu gehört auch, dass man nicht ständig an den 
Feierabend denkt. Ein Ranger hat keinen Job von 8 bis 16 Uhr – wenn Arbeit anliegt, muss 
sie erledigt werden. Wir haben in extremen Fällen fast rund um die Uhr gearbeitet. Zum Bei-
spiel bei Bränden im Park. Und wenn Wasserleitungen oder Zäune kaputt waren, müssen 
auch die sofort repariert werden. Wer da ständig auf die Uhr schaut, ist fehl am Platz. Und na-
türlich sollte ein Ranger ständig das Bedürfnis haben, nach draußen zu wollen – raus in die 
Natur, zu den Tieren. 

TN: Ist das heute anders? 

Rocher: Ja, die heutige Generation sitzt, so ist mein Eindruck, lieber im Büro. Das kann ich 
nicht nachvollziehen. Wer den Ranger-Beruf so versteht, hat ihn verfehlt. Es ist die verdamm-
te Aufgabe eines Rangers draußen in der Natur zu sein. Es ist so wichtig zu wissen, was im 
Park passiert. Deshalb kann ich es auch nicht nachvollziehen, dass die namibische Regierung 
so wenig Geld für die Forschung im Park zur Verfügung stellt. 
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     30.07.2007 

Nationalpark in Namibia 

Begehrtes Land der „weißen Leere“ 
Seit 100 Jahren sind Tiere im „Ethosha“-Park geschützt – leer ist es daher in 
dem Reservat wirklich nicht. Nun fordern die Ureinwohner ihr Land zurück. 

Sein Name heißt übersetzt „Die große weiße Leere“. Dabei wimmelt es im Etosha National-
park nur so: Etwa 340 Vogelarten sind hier zu Hause, 114 Säugetierarten leben in dem riesi-
gen Areal: seltene Schwarze Nashörner, Löwen, Geparden, Gnus und Hyänen, Giraffen und 
Antilopen. Die heimischen Elefanten sind angeblich die größten in Afrika. 

Etwa 22.300 Quadratkilometer weit dehnt sich der Nationalpark im Norden von Namibia aus. 
Er ist damit eines der größten Wildreservate der Welt. Doch zum hundertsten Geburtstag des 
Parks ist die feierliche Stimmung getrübt: Die San-Buschleute verlangen ihr Land zurück, von 
dem sie vor etwa 40 Jahren vertrieben wurden. 

Am 22. März 1907 erklärte der deutsche Gouverneur Friedrich von Lindequist das neue Wild-
reservat mit einer Größe von 93.240 Quadratkilometern offiziell für eröffnet. Seit 1884 war 
Namibia, das damals Deutsch-Südwestafrika hieß, eine Kolonie. 

 
Trotz der großen Wüstenfläche haben viele Tierarten ihre Heimat in den Prärien Namibias: Zum Bei-
spielen Giraffen... (Foto: ddp) 

Erst das südafrikanische Apartheid-Regime stutzte das Gebiet in den 70er Jahren radikal auf 
ein Viertel seiner ursprünglichen Ausdehnung zusammen. Der Name Etosha stammt aus der 
Sprache der Nama und bezieht sich auf eine große Salzsenke, die etwa ein Viertel der Ge-
samtfläche ausmacht – eine große, weiße Leere. 

Heute gehört der Etosha Nationalpark fest ins Programm ausländischer Touristen: Etwa 
300.000 Menschen besuchen das Reservat jedes Jahr, das ist fast jeder zweite ausländische 
Urlauber. Dabei steht es mit der Infrastruktur nicht zum besten: Seit der Unabhängigkeit Na-
mibias 1990 war nicht mehr genug Geld für Investitionen da. 

Nicht nur die Wildhüter bekommen das zu spüren. Die drei Resorts Halali, Okaukuejo und 
Namutoni haben einen „unmodernen Stil, der aus den 60ern stammt“, räumt der Leiter der 
Namibia Wildlife Resorts (NWR), Tobie Aupindi, ein. 
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...Rhinozerosse... (Foto: dpa) 

Zum hundertsten Geburtstag sollen die Camps nun von Grund auf modernisiert werden. „Wir 
renovieren alle touristischen Einrichtungen in Ethosha auf Weltniveau“, sagt Aupindi. Die 
Regierung stellte dafür umgerechnet eine Million Euro bereit. 

Auch das Tourenprogramm wird erweitert. Unter anderem sollen künftig auch Nachtfahrten 
möglich sein. „Ethosha ist das Juwel unseres Tourismussektors“, sagt Aupindi. Und Urlauber 
sind eine der wichtigsten Einnahmequellen Namibias: Nach Bergbau und Fischfang ist Tou-
rismus die drittgrößte Wirtschaftsbranche des Landes.Doch es gibt Ärger rund um die Ge-
burtstagsfeiern: Vier Jahrzehnte nach ihrer Vertreibung fordern die San-Buschleute ihr Land 
zurück. Jahrhundertlang hatte der Stamm der Haikom auf dem Gelände des Ethosha-Parks ge-
lebt, bevor das Apartheid-Regime sie vertrieb. 

 
...Oryxantilopen... (Foto: ddp) 

„Wir wollen, dass Etosha wieder unser Land wird“, sagt Naftali Soroseb von der Minderhei-
tenorganisation Wimsa. „Wir haben kein Land, und wir haben auch keinen Vorteil vom Tou-
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rismus in Etosha.“ Die Regierung versucht nun, die Farmen am Rande des Nationalparks auf-
zukaufen, um die Haikom dort in Schutzgebieten anzusiedeln. 

Der Tourismus könne dann auch den Buschleuten zugute kommen, sagte Tourismusminister 
Willem Konjore kürzlich. 

Doch die San misstrauen der Initiative. „Aus den Jahresfeiern sind wir ja auch herausgehalten 
worden“, kritisiert Soroseb. 

Weitere Informationen unter www.etosha.de 

AFP/Brigitte Weidlich 
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Giraffen im glutroten Licht – Im Etoscha-Nationalpark 
Von Sebastian Geisler 

 

Manchmal ist es, als hätten sie sich verabredet: Gemächlich trottet eine Giraffe heran und 
stakst durch die flimmernde Mittagshitze ans Wasserloch, schon kommt von links eine zweite 
aus den trockenen Büschen. Ohne Hast spreizen sie die Beine und senken langsam ihre langen 
Hälse hinab zum Trinken. Dann ziehen langsam Kreise durch die blanke Wasserplatte, in der 
sich starr die Sonne spiegelt. Vorne läuft eine Gruppe Springböcke vorbei, in der Ferne grasen 
Zebras. 

Davon lassen sich die Giraffen gar nicht beeindrucken, vielleicht recken sie einmal ihren lan-
gen Hals, blinzeln mit ihren treuen Augen in die Gegend, und setzen wieder an zum Trinken. 
Das Ganze passiert im Grunde geräuschlos. Auch die Elefantenherde nähert sich leise. Ruhe-
voll trotten die grauen Vierbeiner heran, schwer wie Panzer, aber friedlich und ohne jede Eile. 
Manchmal necken sich die Elefanten. Dann knuffen sie sich gegenseitig mit ihrem Rüssel  
oder wedeln mit den Ohren, um zu zeigen: Hier trinke ich. Und das kleine Elefantenjunge 
zieht doch tatsächlich seine Mutter mit dem Rüssel am Schwanz, ganz wie im Disneyfilm. 
Auch die mächtigen Elefanten verursachen kaum einen Mucks. Erst wenn irgendwo ein Vo-
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gel zwitschert, wird einem bewusst, wie lautlos diese großen Tiere sind. Sie könnten auch an-
ders: Wenn es darauf ankommt, läuft ein Elefant so schnell wie ein Auto, und manchmal sieht 
man Giraffen, die in der Ferne mit gestreckten Beinen hastig durch die karge Steppe galoppie-
ren, eine Staubwolke im Schlepptau. 

 

 

Die Wunder der Natur äußern sich kaum irgendwo so gewaltig wie im Etoscha-Nationalpark. 
Hier erlebt man Tiere so hautnah, dass einem manchmal mulmig wird, wenn man plötzlich 
sein Auto auf einer der Schotterpisten, die den Park durchziehen, stoppen muss, weil ein Ele-
fant ganz unaufgeregt über die Straße stolziert. Oder wenn – man hat gerade das Fernglas im 
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Anschlag – in der Stille der Abenddämmerung eine Giraffe neben der Strecke geräuschvoll 
einige Zweige aus den Bäumen bricht. 

Die Besucher des Etoscha-Nationalparks, der sich mit seinen über 22.000 Quadratmetern um 
die „Etoscha-Pfanne“, eine große Salzsenke, streckt, reisen hierher ins nördliche Namibia, um 
genau das zu sehen: Elefanten, Zebras, Kudus, Löwen – in ihrer natürlichen Umgebung. Denn 
obwohl der Etoscha-Nationalpark heute eingezäunt ist: Die Tiere leben hier seit Urzeiten – 
und zwar in einer Umgebung, die so aussieht, als hätte der Liebe Gott mal zeigen wollen, was 
er alles im Baukasten hat. 

 

 

Die Kulisse ist einmalig: Sobald die Sonne tiefer zieht, taucht sie die Szenerie in kräftiges o-
rangenes Licht, das sich auch in den Wasserlöchern beeindruckend spiegelt, wo Giraffen in 
aller Ruhe die Beine spreizen und den langen Hals zum Trinken Richtung Wasser senken, in 
der Nähe spenden einige Bäume Schatten, es ist Afrika aus dem Bilderbuch. 
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Daneben stehen mal Elefanten, mal Hyänen, im Hintergrund laufen vereinzelt Zebras herum 
und mit etwas Glück erspäht man sogar den König der Tiere: Den Löwen mit seiner pracht-
vollen Mähne – Ein Anblick so majestätisch, dass man das Fernglas kaum zur Seite legen 
mag. Doch manchmal muss man: Bei Sonnenuntergang müssen die Besucher den Park verlas-
sen oder eines der Camps angesteuert haben. 

 

Denn die wilden Tier sind durchaus mit Vorsicht zu genießen. Aussteigen jedenfalls ist streng 
verboten. Aber wer sich im Camp im Schutze einer soliden Steinmauer an eines der bei Nacht 
beleuchteten Wasserlöcher begibt und dabei gar im Angesicht der letzten glutroten Sonnen-
strahlen einen Sundowner nimmt, der erlebt nicht nur einen der atemberaubendsten Sonnen-
untergänge, den diese Welt zu bieten hat, sondern er erlebt geradezu einen Karneval der Tiere. 
Sie treten am Wasserloch auf wie im Theater, Gemsböcke, Zebras und Elefanten, an denen 
vereinzelt eine getrocknete Schlammkruste klebt – denn manchmal steigen die tonnenschwe-
ren Tiere einfach komplett ins kühlende Nass oder bespritzen sich gegenseitig mit ihren Rüs-
seln. Wenn man Glück hat, zeigt sich sogar ein Rhinozeros. Und in der Stille der beeindruck-
ten Zuschauer könnte man eine Stecknadel auf den sandigen Boden fallen hören. 

Das Erscheinen der Tiere ist nicht etwa von Menschenhand gesteuert. Einzig mit dem wohl-
dosierten Anlegen von Wegen im Nationalpark und dem Schaffen weiterer Wasserlöcher so-
wie natürlich der Camps ist der Mensch in Erscheinung getreten – und hat mit dem zusätzli-
chen Wasser die Populationszahlen angekurbelt. Die Besucher kommen meist aus dem fernen 
Europa. Je nach Wunsch und Geldbeutel campieren sie entweder im Zelt oder freiem Himmel, 
im Bungalow oder sogar im Luxus-Apartment mit direktem Blick aufs Wasserloch. Das ein-
zigartige Naturerlebnis ist in jedem Fall gratis – und bei einer Fahrt durch den Etoscha-
Nationalpark im Grunde garantiert.  

 
 

     15.09.2007 

Namibia 

100 Jahre Etosha–Nationalpark 
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Im Norden Namibias liegt der Etosha Nationalpark, eines der wichtigsten und 
größten Naturschutzgebiete Afrikas. Bereits 1907 wurde das Wildreservat von 
der deutschen Besatzung des Landes eingerichtet. Hier trifft man die „Big five“: 
Elefant, Nashorn, Büffel, Löwe und Leopard. 

 

In Namibia findet man alles, was den Westeuropäer an einem schwarzafrikanischen Land fas-
ziniert. Bezaubernde Landschaften, exotische Artenvielfalt und jede Menge Sand ziehen 
schon seit über 60 Jahren Touristen in ihren Bann. In den 50er Jahren des vergangenen Jahr-
hunderts war Namibia das beliebteste Safariziel betuchter Urlauber. 

Tiere und Pflanzen 

 
Elefanten und Giraffen sind im Etosha Nationalpark oft zusammen zu beobachten. 

Der Etosha Nationalpark hat die zweithöchste Wilddichte in Afrika. Außer Flußpferden, Kro-
kodilen, Wasserböcken und Büffeln kann man im Park fast alle Tiere des südlichen Afrika  
beobachten. Giraffen, Raubkatzen, Antilopen, Zebras und erstaunlich viele exotische Vogelar-
ten bevölkern den Etosha Nationalpark. Besonders stolz ist man auf die Population der Spitz-
maulnashörner, die vor einigen Jahren fast ausgerottet waren. Elefanten wurden hier wieder 
angesiedelt und auch einige Antilopenherden, die weitgehend verschwunden waren, haben 
sich regeneriert. Im Etosha Nationalpark gibt es unterschiedliche Vegetationszonen, die sich 
durch unterschiedliche Boden- und Wasserverhältnisse herausgebildet haben. Von der für 
Pflanzen unwirtlichen Salzwüste über Zonen mit Grasbewuchs, von Savannen bis hin zu A-
kazienwäldern erlebt der Besucher die Vielfalt afrikanischer Vegetation. 
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100 Jahre Etosha Nationalpark 

 
An den vier Eingangstoren wird jeder registriert. 

Als der Park 1907 von Friedrich von Lindequist, dem Gouverneur von Deutsch-
Südwestafrika, gegründet wurde, war er vier Mal so groß wie heute. Er wurde eingerichtet, 
weil der Tierbestand durch Wilderei und Großwildjagd gefährdet war. Mit 23.000 Quadratki-
lometern ist der Etosha heute das zweitgrößte Naturschutzgebiet in Afrika. Seit 1973 umgibt 
ein Zaun den kompletten Etosha-Park. Es gibt nur vier Zugänge zum Wildreservat, durch die 
die Besucher ab Sonnenaufgang den Park betreten können. Damit niemand verloren geht, 
werden alle am Eingang registriert. Bei Sonnenuntergang müssen Tagesgäste den Etosha ver-
lassen. 

Über Nacht in der Wildnis 

 
Abends ist das Gedränge an Wasserstellen groß. 

Was dem Tagesgast auf jeden Fall entgeht: Es gibt einige Tiere, die sich erst nachts aus ihrer 
Deckung heraustrauen. Wie beispielsweise durstige Nashörner, die zum Wasserloch möchten. 
Übernachtungsgäste können solche Tiere beobachten, denn die Unterkünfte sind in der Nähe 
der Wasserlöcher. Damit man die Tiere besser sehen kann, sind die Trinkstellen nachts be-
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leuchtet. Für Übernachtungsgäste gibt es im Etosha-Park drei staatliche Unterkünfte. In Na-
mutoni, einer ehemaligen Polizeistation im Osten den Parks kann man ganzjährig übernach-
ten. Hier befindet sich auch das Besucherzentrum und das Museum des Parks. Okaukuejo war 
ebenfalls ein Militärstützpunkt, heute wird von hier aus der Park verwaltet. In Okaukuejo gab 
es die ersten Unterkünfte für Touristen im Park. Das Camp Halali wurde eigens für Touristen 
eingerichtet. Wer in den Lodges übernachtet, muß sich keine Sorgen um Komfort machen: 
Vom Andenkenladen bis zum Swimmingpool ist alles vorhanden. 

Eine riesige, meist ausgetrocknete Pfütze 

 
Die Salzpfanne Etosha gab dem Park den Namen. 

Die Etosha-Pfanne ist das Herzstück des Nationalparks. Auf einer Größe von 5.000 Quadrat-
kilometern erstreckt sich im Osten des Parks eine Salz-/Lehmpfanne, die dem Park seinen 
Namen gab. Denn Etosha heißt übersetzt soviel wie „Der große weiße Platz von trockenem 
Wasser“. In niederschlagsreichen Jahren erreicht der Wasserspiegel eine Höhe von 10 Zenti-
metern. Das Wasser lockt zudem auch zahlreichen Wasservögel an, die an der Etosha-Pfanne 
brüten. 

 
Hier ist was los: Ein Wasserloch kriegt Besuch von den Wildtieren. 
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Reisetipp 
Namibia kann man ganzjährig bereisen, die beste Reisezeit für Tierbeobachtungen ist der 
meist trockene Winter, der in Namibia von Mai bis September ist. Dann sind die Tiere auf die 
künstlichen Wasserstellen angewiesen und können am besten beobachtet werden. Von Was-
serloch zu Wasserloch führen Schotterpisten, die relativ gut ausgebaut sind. Trotz allem sollte 
man vorsichtig fahren, denn unerwartete Schlaglöcher können gefährlich werden. Wer selbst 
den Wagen lenkt, muß daran denken, dass in Namibia Linksverkehr herrscht. Auch sollte man 
immer genügend Benzin und viel Trinkwasser dabei haben. 

Adresse: Namibia Tourism Board, Schillerstrasse 42 – 44, D-60313 Frankfurt am Main, Tel.: 
+49/69/13 37 36-0, Fax:+49/69/13 37 36-15, E-Mail: info@namibia-tourism.com; Internet: 
www.namibia-tourism.com. 
 
 

     21.09.2007 

Namibia: Streifzug mit Klick 
Im September wird das 100-jährige Bestehen des Etosha-Nationalparks gefeiert 
– Eine Erfolgsgeschichte, in der nun auch den Ureinwohnern Rechnung getra-
gen werden soll 

 

Nichts ist zu sehen im Dunkel der Nacht. Einzig dieses unheimliche Röhren lässt die Nähe 
des Raubtiers erahnen. Es klingt wie der tiefste Ton einer Marimba, einem Holz-Xylophon. 
Dieser Löwe scheint es ernst zu meinen, was immer er da draußen treibt. Dann kracht es, als 
splitterte ein armdicker Ast. Tour-Guide Penda lässt vom Jeep aus den Scheinwerfer mit dem 
Rotlichtfilter schweifen, der macht das Licht für die Tiere unsichtbar. 

Der schwache Lichtkegel streift in etwa 50 Meter Entfernung den König der Wildnis. Seine 
Majestät weiden gerade ein Spitzmaulnashorn aus. Löwenweibchen sowie einige Halbstarke 
warten im gebührenden Abstand. Von Zeit zu Zeit verscheuchen sie näher kommende Hyänen 
und Schakale, räudige Trittbrettfahrer, die sich in geduckter Pose immer wieder an den verlo-
ckenden Fleischberg heranpirschen. Nacht-Safaris - sie sind die jüngste Attraktion im Etosha-
Park, Namibias größtem Besuchermagneten, der in diesem Jahr den 100. Geburtstag feiert. 
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Jahrhundert-Geburtstag 
Längst haben sie hier alle wieder ein Zuhause gefunden: Elefanten, Spitzmaulnashörner, Lö-
wen. Selbst das Schwarznasenimpala, welches nur in dieser Region Afrikas lebt und als fast 
ausgestorben galt, hat hier im Norden Namibias seinen Lebensraum von einst zurückerobert. 
Jetzt, im niederschlagsarmen Winter, wenn in der ohnehin vegetationsarmen Landschaft auch 
das letzte Grün einem kärglichen Einheitsgelb gewichen ist, versammeln sich große Elefan-
ten-, Gnu- oder Zebra-Herden an den Wasserstellen des riesigen Parks, scheinen auf die Be-
sucherströme, die sich in der Weite des horizontlosen Areals verlieren, geradezu zu warten. 
Der Jahrhundert-Geburtstag des Etosha-Parks erzählt eine der selten gewordenen Erfolgsge-
schichten vom Öko-Patienten Erde – ein Märchen von einem 22.000 Quadratkilometer großen 
Flecken, was etwa der Summe der Flächen Vorarlbergs, Tirols und des Bundeslandes Salz-
burg entspricht, der ausschließlich für Tiere reserviert ist und wo wir Menschen nur Gast sein 
dürfen. 

Blutiges Hobby 
Dabei galt „Südwest“, wie Namibia einst hieß, nach nur 13 Jahren deutscher Kolonialherr-
schaft 1907 als nahezu „befreit“ – und zwar von all jenen Tieren, die schon Kinder mit Afrika 
in Verbindung bringen. Deutsche Siedler, gelangweilte Soldaten der seit dem Herero-
Aufstand 1904 aufgestockten Kolonialtruppe und Verwaltungsbeamte hatten ganze Arbeit ge-
leistet. 

In schön illustrierten Büchern aus der Kaiserzeit – verfasst „Für die Jugend“ – kann nachgele-
sen werden, was Preußens Söhne im fernen Afrika in ihrer Freizeit trieben: „Farmer Janson in 
Franzfontain hat allein in der nächsten Umgebung seiner Besitzung etwa fünfzig Leoparden 
zur Strecke gebracht“, ohne dass eine Abnahme „dieses Raubzeugs“ zu bemerken wäre, heißt 
es im Buch „Eine Reise durch die deutschen Kolonien“. Das vegetationsarme Areal machte es 
den schießwütigen Freizeitjägern zudem leicht, ihrem blutigem Hobby nachzugehen: Denn 
anders als in der dicht bewachsenen Savanne Südafrikas ließ sich in weiten Teilen von Süd-
west eine Elefantenherde mit bloßem Auge schon aus weiter Ferne erspähen. 

100.000 Quadratkilometer Naturschutzgebiet 
Gouverneur Friedrich von Lindequist reagierte mit preußischer Gründlichkeit auf den drohen-
den Genozid an Dickhäutern, Raub- und Huftieren. Er erklärte 1907 gleich ein Viertel der ge-
samten Kolonie – fast 100.000 Quadratkilometer, so groß wie Österreich und Slowenien zu-
sammen – zum Naturschutzgebiet. Mit durchschlagendem Erfolg. Die erfolgreiche „Rück-
kunft“ von Schwarznasenimpala, Rhinozeros und Co, so heißt das wohl in der Beamtenspra-
che, sei „der bedeutendste Meilenstein in den letzten 100 Jahren“, erklärte stolz Namibias 
Umwelt- und Tourismusminister Willem Konjore zu Beginn der 100-Jahr-Feiern des Parks. 
Namibia profitiert davon: Über 75.000 Gäste aus deutschsprachigen Ländern besuchten 2006 
das Land, und ihre Zahl wächst jährlich um etwa fünf Prozent. 

Doch da, wo heute wieder Elefanten, Spitzmaulnashörner und Löwen zu Hunderten umher-
ziehen, lebten vor 100 Jahren auch Menschen. Und so ist die Geschichte des Etosha-Parks 
zwar ein Glücksfall für Afrikas gefährdete Flora, doch sie kennt auch Verlierer. Verloren ha-
ben zum Beispiel die Ureinwohner des südlichen Afrika – und zwar ihre Heimat, in der sie 
vermutlich seit Jahrtausenden siedelten. Die Buschleute vom Stamme der Hai//om, wobei das 
"//" für den typischen Klicklaut in der Sprache dieses Volkes steht, durchstreiften einst das 
Gebiet, welches Namibias weiße Herrscher ausschließlich den Tieren überlassen wollten. 

Jäger und Sammler „umerziehen“ 
Spätestens Mitte 1954 mussten auch die letzten im Park verbliebenen Hai//om ihre Sachen 
packen, das Gebiet verlassen. Die damals südafrikanische Mandatsmacht des Landes hatte be-
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schlossen, die einstigen Jäger und Sammler „umzuerziehen“, sie sollten auf den Farmen der 
weißen Siedler arbeiten. Und die Hai//om taten, wie ihnen geheißen. Auch, weil den einst als 
Buschmänner bezeichneten Ureinwohnern jegliche Aggressivität fremd ist. Aus den Herren 
der Steppen, Wüsten und Savannen wurde ein Volk von Tagelöhnern und Bittstellern. Und 
das blieb auch so, als Namibia 1990 endlich unabhängig und frei wurde: Die Tiere blieben im 
Park, die Hai//om draußen.  

Der Mittagstrubel im Restaurant des Camps Okaukuejo ist vorbei. Die meisten Urlauber ha-
ben sich auf einen „Game Drive“ in den Nationalpark begeben, in welchem Okaukuejo liegt 
wie eine Insel der Zivilisation in einem Stück Afrika, in dem die präkoloniale Zeit konserviert 
zu sein scheint. Oder sie sitzen vor ihrem Bungalow mit Blick auf das künstliche, nachts an-
geleuchtete Wasserloch hinter dem Zaun, der Okaukuejo vom afrikanischen Jurassic Park 
trennt, schauen bei einem gekühlten Bier der Sorte „Windhoek Lager“ einer Herde Elefanten 
zu, die sich im Schlamm suhlt. 

Der 29-jährige Bandu Komob ist Personal Manager im Küchenbereich des Camps. Jetzt sitzt 
er an einem der überdachten Restaurant-Tische am Pool der Anlage, trinkt einen Guave-Juice, 
genießt die kurze Pause. Bandu Komob ist einer von wenigen Angehörigen des Hai//om-
Volkes, die im Etosha-Park wieder ihren Lebensmittelpunkt gefunden haben. „Das Park-
Jubiläum am 28. September sehe ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge“, sagt 
er. Einerseits lebt Bandu Komob vom Safari-Tourismus, der in Namibia, so wie auch in ande-
ren Gebieten des südlichen Afrikas, ein Wachstumssektor ist. „Der Etosha-Park ernährt mich 
und meine große Familie. Wenn man so will, ist das der rote Faden, der sich von meinen Vor-
fahren bis zu mir ziehen lässt“, sagt er und lacht. Er freut sich, dass die drei Rastlager im Park 
– nur der staatliche Lodge-Betreiber Namibian Wildlife Resorts (NWR) darf im Park Über-
nachtungsmöglichkeiten unterhalten – pünktlich zur 100-Jahr-Feier aufwändig renoviert wur-
den. Und auch die Angebotspalette wurde erweitert – beispielsweise um die oben beschriebe-
nen Safaris zu nachtschlafender Zeit. 

Bereitstellung von Ersatzländereien 
Die Investitionen waren auch bitter nötig. Denn im Unterschied zu privaten Lodges, die sich 
rund um den Park angesiedelt haben, galten die staatlichen Camps lange Zeit als herunterge-
kommene Service-Wüsten. Das hat sich geändert. Der neue NWR-Chef Tobi Aupindi hat den 
Schlendrian beendet und die drei Lodges im Park – Okaukuejo, Halali und Namutoni – auf-
wändig sanieren lassen. Mehr Luxus zieht in den Etosha-Park ein, höhere Einnahmen ver-
spricht sich das Land. Profitieren endlich auch die Hai//om davon? 

Bandu Komob bemängelt, dass den Angehörigen seines Volkes nicht längst Gerechtigkeit wi-
derfahren ist – und sei es durch Entschädigungszahlungen oder Bereitstellung von Ersatzlän-
dereien für ihre Heimat, aus der sie einst vertrieben wurden. Doch es gibt Fortschritte. Erst-
mals keimt so etwas wie Hoffnung auf, dass zum Jubiläum des Parks auch den einstigen Her-
ren des Landes Genugtuung geleistet wird. 

Denn inzwischen hat das namibische Kabinett Plänen zugestimmt, Farmen an der Süd- und 
Ostgrenze des Parks durch das Ministerium für Ländereien und Neusiedlungen zu erwerben, 
um dort Hai//om anzusiedeln. „Wir stellen uns vor, dass dort zwei Hegegebiete für die 
Hai//om geschaffen werden, die von den Angestellten des Ministeriums im Etosha-
Nationalpark unterstützt werden“, verkündete jüngst Tourismusminister Konjore. Die Urein-
wohner des südlichen Afrikas wären zumindest wieder in der Nähe ihrer heiligen Gründe. 
Und die 100-jährige Erfolgsgeschichte dieses Paradieses für Afrikas Tierwelt wäre um ein 
menschliches Kapitel reicher. 

(Harald Stutte/Der Standard/Rondo/21/09/2007)  
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     27.04.2008 

Südliches Afrika 

Namibia – Im Etosha Nationalpark 
Ein Film von Lisa Eder 

 

Mark Jago fährt seit Wochen durch den Busch. Im Mai, wenn die Regenzeit zu Ende ist, lau-
fen in Namibia die Fangaktionen für Wildtiere auf Hochtouren. „Auf den ersten Blick scheint 
es ein Widerspruch, dass wir Elefanten, Nashörner und Giraffen jagen, sie betäuben und da-
mit großem Stress aussetzen, obwohl wir für ihr Wohlergehen und Überleben verantwortlich 
sind“, sagt er. Doch nur so lassen sich auf Dauer gesunde Tierbestände gewährleisten. 

Der 49-jährige Brite ist der Tierarzt von Etosha. Der berühmte Nationalpark im Norden Na-
mibias zieht Touristen aus aller Welt an. Bereits vor hundert Jahren gegründet, gehört er zu 
den ältesten Nationalparks der Erde. Doch Etosha ist beileibe keine heile Welt: auch hier 
konkurrieren Löwen, Nashörner, Zebras, Elefanten und Giraffen mit den Menschen und ihrem 
Vieh um Land, Wasser und Nahrung. 

  
Tierarzt Mark Jago 

Immer wieder dringen Elefanten in angrenzende Farmen ein und zerstören einen Teil der Ern-
te. Löwen reißen Rinder. Umgekehrt machen Viehherden den Wildtieren Wasser und Futter 
streitig. Übertragbare Krankheiten gefährden beide Seiten. Umso wichtiger ist es, die Anwoh-
ner ins Management des Parks einzubeziehen. Zusätzlich sollen neue Schutzzonen entstehen, 
damit die Wildtiere ihre ursprünglichen Wanderwege wieder aufnehmen können. „Nur, wenn 
die Bevölkerung freiwillig mitmacht“, sagt Mark Jago, „kann der Schutz der Wildtiere von 
Dauer sein. Ein lebendes Nashorn bringt mehr als ein totes, das muss allen klar werden.“ 
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Ranger verbindet die Augen einer Giraffe 

Gemeinsam mit zwanzig Rangern kämpft er sich im Jeep durch das Dornengestrüpp. Die Zeit 
drängt, denn endlich haben sie die Herde Giraffen gesichtet, die umgesiedelt werden soll. Nun 
wechselt Jago in den Hubschrauber. Er bleibt in stetem Funkkontakt zur Bodentruppe und 
schießt schließlich vom Hubschrauber aus mit dem Betäubungsgewehr auf die Giraffen. Spä-
ter werden sie in einer anderen Zone des Parks wieder ausgesetzt. „Mit solchen Aktionen wol-
len wir die genetische Vielfalt erhalten“, erklärt Jago. „Wir fangen Wildtiere aber auch zu 
Forschungszwecken. Sie werden nummeriert, tätowiert und mit Sendern bestückt. Natur-
schutz bedeutet eben Kontrolle bis ins Detail. Nur so können wir ökologische Zusammenhän-
ge erkunden und die Artenvielfalt erhalten.“ 

Der Erfolg gibt den Verantwortlichen Recht: Namibia kann sich seiner Vorreiterrolle beim 
Tier- und Naturschutz in ganz Afrika rühmen. Der Bestand vom Aussterben bedrohter Arten 
wie etwa dem Breitmaulnashorn ist seit Jahren stabil. Die Wilderei wurde erfolgreich einge-
dämmt. 

 
Buschmänner beim Perlhuhnfang 

Länder-Menschen-Abenteuer begleitet Mark Jago und eine Gruppe von Rangern bei ihren 
halsbrecherischen Einsätzen im unwegsamen Gelände. Dokumentiert wird auch die Aufklä-
rungsarbeit der Wildhüter, etwa bei den Himba, die als Halbnomaden im Hinterland des Parks 
leben, bis hinauf an die Grenze zu Angola. Der Film führt die Zuschauer auch zu den San. 
Das kleine, zähe Volk der Buschleute hat Jahrtausende in den Wüsten und Steppen des südli-
chen Afrika überlebt. Das Kerngebiet des Etosha-Parks war einst ihr Territorium, bevor ein 
Großteil von ihnen in Reservate verbannt wurde. Traditionell leben sie als Jäger und Samm-
ler. Einige von ihnen wieder in Etosha anzusiedeln, als Bestandteil eines funktionierenden 
Naturschutzes, ist eine Vision von Mark Jago. Ob sie in absehbarer Zeit Wirklichkeit werden 
wird? 
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       28.06.2008 

Arche Noah im Süden Afrikas 
Seit 100 Jahren wird im Etosha-Nationalpark in Namibia akti-
ver Naturschutz betrieben 
Von Ute May 

Eine Löwenfamilie döst im Schatten einer gewaltigen Kameldornakazie. Mitten in der Etho-
sa-Pfanne, was in der Sprache des nord-namibischen Ovambo-Stammes so viel wie großer 
weißer Platz heißt. Hätte der Fahrer des Jeeps nicht auf die Raubkatzen hingewiesen – nie-
mandem wären sie aufgefallen. 

Nicht alle Tiere halten ihre Mittagsruhe im Schatten von Bäumen und Sträuchern. Der Leit-
bulle einer beeindruckenden Elefanten-Herde, die sich offenbar gestört fühlt, versucht erfolg-
los, einen Touristenbus zu attackieren. Ein Dutzend Zebras dagegen lässt sich nicht aus der 
Ruhe bringen und überquert seelenruhig die staubige Schotterpiste. Giraffen recken aus siche-
rer Distanz ihre langen Hälse einfach über die Bäume hinweg, um gelangweilt in unentwegt 
klickende Kameraobjektive zu sehen. Geduld und vor allem absolute Stille braucht man eben-
so wie gutes Auge samt Fernglas, um Tiere in ihrer angestammten Umgebung zu entdecken. 

 
Zebras und all die anderen Tiere haben immer Vorfahrt. – Foto: Rudolf Ertler 

Löwen, Elefanten, Rhinozerosse und Co. 
Nicht alle Wildtiere sind so tagaktiv wie die meisten Touristen, deshalb sind an drei ausge-
wählten Stellen künstliche Wasserlöcher angelegt worden. Bei Scheinwerferlicht erlebt man, 
wie sich die Bevölkerung einer Art Arche Noah zu einem grandiosen Schauspiel nachts am 
Wasserloch versammelt: Nashörner, Hyänen und Füchse saufen aus dem gleichen Wasserre-
servoir, an dem auch Schakale, Leoparden und Buschhasen und Erdmännchen ihren Durst lö-
schen. 

Einen Besuch im Etosha-Nationalpark sollte sich keiner entgehen lassen, der nach Namibia 
reist. 115 Säugetierarten gibt es hier: darunter Löwen, Elefanten, Giraffen, Rhinozerosse, An-
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tilopen, Zebras, Gnus und Kudus. 380 Vogelarten, 100 Reptilienspezies in 16 Vegetationszo-
nen machen deutlich, wie gewaltig der Bestand und die Ausdehnung dieses Naturschutzgebie-
tes sind, das mit knapp 23 000 Quadratkilometern zu einem der größten weltweit gehört. Das 
Tierschutzgebiet misst in West-Ost-Richtung etwa 300 km, von Norden nach Süden sind es 
gut 100 km. Allein die salzhaltige Etosha-Pfanne, in der der meist wasserlose Salzsee 
schneeweiß in der afrikanischen Sonne glitzert, ist über 4000 Quadratkilometer groß. 

An die 400 km Schotterpisten bringen Touristen und Wissenschaftler in unterschiedliche 
Landschafts- und Vegetationsgebiete: Buschland und Steppe wechseln sich ebenso ab wie 
Wüstenstreifen, bewaldetes Gelände und Marschen. Durchqueren kann man den Etosha-
Natonalpark mit oder ohne Führer allerdings nur in geschlossenen Fahrzeugen, die man unter 
keinen Umständen verlassen darf. 

Mit berechtigtem Stolz vermeldet Namibias Minister für Umwelt und Tourismus dass sich die 
Population der Löwen, die über Jahrzehnte im Etosha-Nationalpark völlig ausgerottet waren, 
wieder erfreulich entwickelt hat. »Wir sind stolz darauf, dass der Schutz der Artenvielfalt 
schon seit vielen Generationen in unserem Land besteht. Das dient nicht nur der Sicherung 
wertvoller Gebiete und Ressourcen für die namibische Bevölkerung, sondern auch ist auch für 
die Entwicklung des sanften Tourismus in unserem Land von internationaler Bedeutung.« 

 
Giraffen sind neugierig und lassen sich kaum aus der Ruhe bringen. – Foto: Rudolf Ertler 

Gefahr durch Wilderer erfolgreich gebannt 
Der immense Tierreichtum im Etosha-Gebiet hatte sich Mitte des 19. Jahrhunderts rasch bei 
europäischen und weißen südafrikanischen Großwildjägern herumgesprochen. Sie dezimier-
ten ohne Rücksicht auf Verluste und ohne die geringsten Kenntnisse von ökologischer Nach-
haltigkeit die Wildbestände Das hatten bereits in um 1880 zwei englische Forscher festgestellt 
und die deutschen Schutztruppen alarmiert, die um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
die damals deutsche Kolonie Deutsch-Südwest verwalteten. 

Diese erschreckende Bilanz veranlasste die deutsche Kolonialregierung, über die Einrichtung 
einer Schutzzone nachzudenken. Zunächst wurden drei tiermedizinische Kontrollstellen ein-
gerichtet: Allen Liebhabern von Großwildjagd zum Trotz wurden die letzten Elefanten in der 
Etosha-Region vor über 120 Jahren geschossen und eingeschleppte Krankheiten erfolgreich 
bekämpft. Am 7. März 1907 schließlich proklamierte Gouverneur Friederich von Lindequist 
das Etosha-Gebiet zum Nationalpark und Schutzgebiet für einheimische Tiere und Pflanzen. 
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Das schwarze Rhinozeros schien zu jener Zeit völlig verschwunden, das weiße war komplett 
ausgerottet und von den Löwen gab es Anfang des 20. Jahrhunderts im Etosha-Gebiet nur ein 
paar kleine versprengte Rotten. Sogar das seltene Schwarzgesicht-Impala, das von jeher nur 
im Etosha-Gebiet vorkam, ist wieder vorhanden. 

Zur Zeit der Gründung maß das Gebiet des Nationalparks etwa 100.000 Quadratkilomter und 
grenzte im Nordwesten an Angola. Im Laufe der vergangenen 100 Jahre ist die nördliche 
Grenze unter südafrikanischem Protektorat um fast 200 km nach Süden verschoben worden, 
um den Stämmen der Herero und Damara ethnische Reservate zu schaffen. 

Informationen: Namibia Tourism Board, Schillerstr. 42 - 44, 60313 Frankfurt/Main, Tel.: (069 ) 13 37 
36-0, Fax: -15, E-Mail: info@namibia-tourism.com, www.namibia-tourism.com 

Literatur: Michael Iwanoski, Namibia. Reise-Handbuch, 693 Seiten, ISBN: 39 23 97 51 98, 25,95 Eu-
ro; Stefan Loose Travel Handbücher, Namibia, 512 Seiten, 56 Karten, ISBN: 97 83 77 01 61 379, 
22.95 Euro 

 
 

     15.01.2009 

Zeichen und Wunder in Etoscha 
Erste chemische Spültoilette im Park ist jetzt installiert 

 

Ich komme gerade aus dem Etoscha-Nationalpark und muss sagen: Es geschehen Zeichen und 
Wunder! Bei Olifantsbad wurde die erste chemische Spültoilette installiert. 

John (auf dem Bild links) und Otto vom Ministerium für Umwelt und Tourismus waren gera-
de dabei, sich um diese und die anderen Toiletten zu kümmern. Momentan ist die chemische 
Toilette noch recht arbeitsintensiv. Die Abwässer reinigen sich von selbst, jedoch muss spä-
testens jeden dritten Tag gereinigtes Abwasser mit einer Handpumpe (im Bild links unten am 
Eingang zu sehen) oben in den Tank gepumpt werden. Dies soll in absehbarer Zukunft eine 
Solarplatte ändern, die dann eigenständig das Wasser vom Auffangbehälter in den kleinen 
Tank im Dach pumpt. Unter der Toilette befindet sich ein ca. einen Meter in den Kalkfels ge-
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schlagenes Loch, in dem der Auffangbehälter sitzt. Laut John wird der Behälter nur einmal 
jährlich mit frischem Wasser aufgefüllt. 

Die Toilette befindet sich noch in der Testphase. Die nächste Toilette soll bei Olifantsrus im 
Westteil von Etoscha aufgestellt werden. Die anderen Trockentoiletten neben dem Testmodell 
waren alle blitzeblank geputzt und geruchlos. Deutsche Touristen waren voll des Lobes über 
die Sauberkeit zu diesem Zeitpunkt. Selbst die Mülltonnen waren geleert. 

Hugo Haussmann, Otjiwarongo 

 
 


